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Vorwort. 



Es ist Vieles über UnznreoImniigBfähigkdlt geschrieben 
worden. Dagegen werden die Grundlagen der Znreohimngs- 
föbigkeit des normalen Mensehen Tiel seliener in IHsknsdon 

gezogen. Und doch haben dieselben im Licht der Fortschritte 

unserer Kenntnisse über den Bau des menschlichen Gehirnes 
und über sein Leben, sowie über das Verhältnis der Psycho- 
logie zur Hirnpbysiologie und zu den Thatsachen der Evolu- 
tion der Arten, ein wesentlich anderes Gesicht erhalten als 
früher. 

Es dürfte daher die Veröffentlichung des vorliegenden, 

vor der schweizerischen Gesellschaft für ethische Kultur in 
Zürich gehaltenen kleinen Vortrages gerechtfertigt erscheinen. 
Der Vortrag ist am 20. September lÖOO in der „Neuen Zürcher 
Zeitung** erschienen nnd ist hier nnr in wenigen Pankten er^ 
ganzt worden. 

Dr. A. Forel. 
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Um unser Tbema begrdffich 2a maehen, mflssen wir die 
Thatsaehen, auf welchen es bemhi» die darans entstehenden 
Begiiffei nnd die von den Menschen aufgestellten Theorien 
anseuumderhalien. 

Der Be«rriff der Znrechnnngsfähigkeit setzt vor allem zwei 
Dinge voraus : erstens, ein zareclinuugsiähiges, d. ii. ein als 
verantwortlich gedachtes Wesen, dem man die sogenannte 
Freiheit seiner Willenshandlungen zuschreibt; zweitens, eine 
Handlung, dun h weiche dieses Wesen andere, gleichberechtigte 
Wesen schädigt, und die es hätte nnterlasseu sollen. 

Nehmen wir a. B. als schädigende That die Brandstiftung 
im Hanse eines anderen Menschen, oder das VerhoagemlaBsen 
eines armen hlinden Kretinen. Wir werden sagen, dass em 
geistig gesunder nnd yollsrnniger Erwachsener, der im Wach- 
anstand, der Folgen seiner That vnd des angerichteten Sehadens 
sich völlig bewnsst, solches ansgeführt hat, als anrechnnngs- 
fahig zu betrachten ist. Wird dagegen die Brandstiftang von 
einem vierjährigen Einde vollfKhrt, oder Ifisst ein Irrsinniger 
auf Grund seines Wahnes den hlinden Kretinen verhungern, 
so werden wir beide als uiizurechnungsfahig erklären. Letzteres 
wird auch bei einem im schlaftrunkenen Zustande oder im 
schweren Rausch begangenen Verbrechen der Fall sein. 

Bis jetzt scheint die Sache einfach und klar, und man 
wird zunächst versucht, theoretisch von dem Begriff der Zu- 
rechnungsfähigkeit ohne weiteres auf den alten Begriff der 
absoluten Willensfreiheit des Menschen zu schliessen. Bekannt» 
lieh hat jeder Mensch das G>efahl der Freiheit seiner Ent- 
sehlnsse. Er glaubt, dass nichts ihn daran hindert, nach rechts 
oder nach links an gehen, wenn es ihm beliebt, dass er dieses 
oder jenes thnn oder unterlassen kann, nnd zwar nach dem 
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freien Entschluss seines Willens. Er giebt nur EU, dass Geistes» 
kranke, kleine £jnder, Schlafende und Tiere nnfirai seien. 
Zwar wird sckon hier bei näherer Betrachtuig die Sache etwas 
zweifelhalt. Wenn ein 4jiUjrige8 Kind nnfirei, nnd ein Er- 
wadisener frei ist» was ist dann ein 8-, 10-, 18-, IGjShciges Kind? 
Was ist ein Jüngling? Wo, d. h. hei welchem Alter, fingt 
die ahsolnte Freiheit an, wc hISrt die Unfreiheit anf ? Wenn 
der gesunde Menschenverstand und die Erfahrung sofort ein- 
wenden, dass es keine scharfe Grenze giebt, dass nur ganz all- 
mählich aus dem unfreien kleinen Kind der freie Erwachsene 
herauswächst, so müssen wir fragen; Was ist das für ein 
Wechselbalg, eine absolute Freiheit, welche allmählich aus 
der Unfreiheit herauswächst? Das Studium der Geisteskrank- 
keiien aeigt ebenfalls, dass es keine Grenze giebt zwischen 
Gesonden nnd Irrsinnigen, dass vielmehr alle möglichen Ueber- 
ginge Torkommen. 

Aber anch ohne diese gröheren Beispiele aeigt nns das 
Stodinm nnserer Pi^yohologie, d. h. nnserer eigenen Seele, un- 
seres liehen Idi, dass wir mis durchaus nicht firai entscUiessen, 
wie wir meinen, sondern dass jeder nnserer Entsehlfisse Yon 
vorhergehenden Wahmehmnngen oder TTeberlegungen herrShrt, 
dass diese Ueberlegungen einer komplizierten Arbeit unseres 
G*ehirus zu verdanken sind, dass in diesem gleichen Gehirn ein 
ungeheures Arbeitsquantum unln wusst, oder besser gesagt unter- 
bewusst vor sich geht, und unsere Entschlüsse, ohne ilasf? wir 
es wissen, bedingt oder beeinflusst. Wenn ich im Wirtshaus 
sitze und aus der Speisekarte Spiegeleier statt Rindfleisch be- 
stelle, scheint es mir ein freier Entschluss zu sein; doch sind 
es in Wirklichkeit Ueberlegungen, welche auf dem Grad und 
dem Getgenstand des Appetits, auf dem Kostenpunkt, anf be- 
stimmten ZnstSnden des Magens «. e. w. beruhen, und wdohe 
schliesslich die Wshl s. B. anf die Spiegeleier fallen lassen. 
Untersuche ich noch weiter, so aeigen sich gewohnte Keignngen 
und eine ganze Beihe yon Naturtrieben, sowie AnhSufongen 
Mherer dam eben erwähnten ähnlicher Entschlüsse als unier 
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Ijewofiste UrsaclieQ der genannten üeberlegangen. Wendet mail 
nun ein, icli hätte ein grobsinnliches Beispiel genommen und 
die Sache sei bei höheren ElntBchlüssexi anders, s. B. beim Ent- 
«oUtusSf einen verwegenen Streich anszof&hien, oder ein -wissen- 
sehafÜiehes Werk cn yerfusen, so antworte ißh, das» die Sache 
nur yiel komplisieitere Ursachen und Triebfedern hat» aber 
echliesslich doch immer anf einen bedingenden nrsSchlichen 
Zusanunenhang zurückzuführen ist. Je tiefer wir in die Ge- 
heimnisse der meiiscliliclieii Seelenk iiiide eindringen, desto melir 
finden wir, dass alles darin ursächlich zusammenhängt, dass 
kein ^leier" Entschlnss aus nichts entsteht, dass jede Seelen- 
thätigkeit einer Q-ehirnthätigkeit entspricht, die ihr zu Grunde 
liegt, and wir kommen zu dem klassischen Satz des grossen 
Philosophen Spinoza: „Die Illusion der Willensfreiheit 
beruht nur auf der Unkenntnis der Motive unserer 
Handlungen^, d.h. soviel als dass dec grSsste Teil der Urgründe, 
^ie nnsere Handlangen bedingen und die in nnserem Gehirn 
registriert sind nnd vor sich gehen, nns nnbewnsstO bleiben 
^er vergessen werdeni so, dass wir infolgedessen nns einbilden, 
frei m handeln. Schon hier müssen wir jedoch bemerken, dass 
jene Tansende nnd Millionen fdnster registrierter Vorgänge in 
unserem Gehirn nicht etwa in bunter Unordnung wie die Stücke 
eines Häringsdalats liegen, sondern dass sie beständig in kom- 
pli Triertester Weise nach mehr oder weniger hestimmten Ord- 
nungsregeln sich aneinanderreihen und ineinanderfügen. Es 
ist jedoch keine von vornherein bestimmte, starre und fertige 
Ordnung; nein, die Funktion jenes ebenso plastisch als fein or- 
ganisierten und gebauten Organs, das wir Gehirn nennen, hat 
die Eigentümlichkeit, dass sie sich vermittelst unserer Sinne 
nnd unserer Bew^gongen an alle Vorginge der Anssenwelt 
beständig nnd höchst komplisiert anschmiegt. BestSndig wird 
das Alte korrigiert, kommt Neues hinzu, nnd dieses Nene wird 
mit dem Alten yerbnnden nnd kombiniert. 

Ans jenen Kombinationen entstehen neue, kompliziertere 
Einheiten, die sich wiederum weiter mit noch neueren Biiigen 
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kombinieren n. 8. w. Mit Hilfe unserer Bewegimgeii especi* 
mentieren wir mit den sinnlich walucgenommenen Dingen^ und 
rufen auf solche Weise wiederum neue Kombinationen hervor^ 
die wir besi&idig mit dem alten Schate muereB Gedächtiuasee 
geordnet verbnideni oder wie man üdi in der Psyohologie ans- 
drückt, associieren. Vnaer Gehirn ist somit wie ein groBser^ 
ans IGllionen Fäden nnd ZeUen')be8iehender Teig, der dnrcb 
besondere Fäden, oder die sogen. Empfindangsnerven, die Ein> 
drücke der Anssenwelt mittelst unserer Sinne empföngt, und 
wiederum durch andere äliiiliche Fäden, nämlich durch die Be- 
wegungsnerven und die Muskeln auf jene Aussenwelt zurück- 
wirkt. Man kann das Gehirn mit einer Dynamomaschine oder 
einem elektrischen Accumulator vergleichen, wie diejenigen, die 
unsere ekktrischen Tramwajrs in Bewegung setzen. Doch sind 
diese Maschinen starr nnd fertig. Sie haben nicht die Fähig» 
kdt der lebenden Nervenenbstanz, sich beständig neue Dinge 
anzne^en, sich denselben ansnschmiegen, sich dnreh dieselben 
beeinflaBsen m lassen, nnd anf solche Weise Neues an er- 
aengen, d. h. nene XCombinaüonen ans den alten an bilden. 
Jene Fähigkeit des Sichanschmiegens nnd ordnnngsmässigen 
Kombinierens ist es, die ich plastisch genannt habe, und die 
wir als Plastidtät der Seele oder des Grehims bezeichnen 
können; denn Seele und Gehirn sind eins. 

Nun haben wir versucht, in die Geheimnisse des höchsten 
Seelenlebens einen raschen Blick zu werfen. Doch ist lange nicht 
alles so hoch und fein in uii^<n t r lielieu iSeeie. Es giebt in ihr auch 
gröbere und einfachere, starrere Triebfedern, die man Instinkte, 
Antomatismen, Triebe n. drgl. nennt Wir wollen uns mit Bei- 
spielen verständigen. Wenn ich z. B. die verschiedenen Mög- 
lichkeiten eines geschäftlichen Unternehmens, etwa eines Haus- 
kanfes, erwäge^ nnd dabei die GefiEÜiren, die mSglichen Vor- 
teile, die Plane, die iöh damit yerbinde, gegendnander abwäge,, 
so ist das eine plastisdie Gehimarbeit; denn jeder einselne 
Bestandteil des Denkens ist eine feine, frische, nenestens kom- 
binierte GMiiznarbeit, die ebenso leicht beseitigt werden kann^ 
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wie sie entstanden ist. Ein Sinken der Häaserpreise, eme er- 
höhte FozdeniDg des YerkaaferSy ein Irrtum in memen Be- 
rechnnngen genügen, um das ganze Grebände ssu stOrxen und 
mich, wenn ich yemünftig hin^ vom Hanskanf abzubringen. In 
meinem Gehirn bleibt dann nur noch eine Erinnenmg. Anders 
verhSlt es sich beim Geschlechtstrieb, beim Hunger, bei einer 
tief vererbten Charaktereigenschaft, wie z. B. der Eifersucht 
oder der Eitelkeit. Keine vorübergehende Kombination des 
Geistes vermag den Hunger oder den Gesclilechtstrieb zu ver- 
treiben. Beide, vor allem der erste, stellen sich gebieterisch, 
gesetzmassig, zwingend, automatisch, instinktiv immer wieder 
ein, wenn sie nicht gestillt werden, and wie durch eine ma- 
schinenmässige Triebfeder in Bewegung gesetzt, stellen sie sich 
auch dann wieder ein, wenn ihre frühere Befriedigung vorüber 
ist» auf G^nmd gewisser YorgSngCy die yom Stoffwechsel im 
körperlichen Leben bedingt sind. Ganx Shnlich geht es mit 
der Eitelkeit und der £äf ersndit. Hundertmal bekämpft, hundert* 
mal durch Vernunft und üeberlegung Terdammt, stellen sie 
sich immer wieder ein, irote allem Schaden, den sie dem lieben 
Ich zufügen. Schlimme Erfahrungen und Schädigungen mögen 
sie eine Zeit lang dämpfen, doch fühlen wir ganz gut, dass 
sie tief in uns eingewurzelt sind und sofort wieder erscheinen, 
sobald die zarückiialteude Kraft nur einigermassen geschwächt 
wird. 

Im Gegensatz zur plastischen Seelenthätigkeit machen uns 
jene instinktiven oder automatischen Triebe d^ Eindruck der 
Gebundenheit, der Unfreiheit. Sie erscheinen uns daher nie- 
driger, tierischer, mehr masdunenmässig. Und dennoch ist der 
Gegensats nur ein relativer. Es giebt unzählige UebezgSnge 
zwischen den reinsten Automatismen und der allerfeinsteni 
höchsten, schmiegsamsten Seelenthätigkeii Selbst die Triebe 
sind ungleichwertig. Am Herzschlag kdnnen wir nichts Sndeml 
Die Atmung können wir schon kurze Zeit zurückhalten, den 
Durst noch länger, den Hunger länger als den Durst, und 

den Geschlechtstrieb können wir durch Gegenvorstellungen und 
FonL *• 
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durch starke AuRtrengun^ unserer höchsten Ueberlegungen 
meistens zurückdrängeiii vorausgesetzt, dass unser G-ehirn 
dieser starken Ueberlegmig fähig ist. Die feinsten Kombina- 
tionen eines wissenschaftlichen oder philosophischen Problems 
sind plastischer und dem Instinkt femer lie^jend» als diejenigen 
eines Hanskanfes, nnd letztere sind plastisolier, als das Er* 
lernen des Einmaleins. Gewisse alte Cbwohnlieiten können so 
hartni{ddg werden wie Katartriebe (wie etwa der Geschlechts- 
trieb), z. B. das Jassspiel oder das Fluchen. Ilan nennt sie 
dann „zweite Katar". 

"Wie kommt es denn nun, dass das Gehirn teilweise mehr 
instinktiv, teilweise mehr plastisch arbeitet ? THe Antwort da- 
rauf giebt uns die Wissenschaft des Lebens, das Studium der 
Abstammung der Arten, ihres geistigen Lebens und ihres 
Körperbaues. Aus dieser von Haeckel Phylogenie genannten 
Stammgeschichte des Menschen erklärt sich allein die Sache. 

Was wir ans nns allein nicht verstehen, wird ans durch 
das Stadinm nnserer tierischen Verwandten and anserer Ahnen 
erklärt. Im Yererhangsgeseta li^ der Schlfissel com Yer- 
stSndnis; im Körperbau und in den Sitten der lebenden Tiere 
der Gkigenwait und in den Petrefakten haben wir das geschieht* 
lidie Archiv. IHe Zeit erlaubt mir nicht, dieses hodiwichtige 
Thema eingehend zu behandeln. Sie wissen aber aUe, was die 
Evolutionstheorie Lamarcks und Darwins ist, welche nachge- 
wiesen haben, dass im Laufe der Jahrtausende die verschie- 
denen Tier- und Pflanzenformen eine ans der anderen sich ent- 
wickelt haben, d. h. dass aus früheren, jetzt ausgestorbenen 
Formen, andere hervorgegangen sind, dass somit alle mitein- 
ander stammverwandt sind. Man streitet zwar noch über die 
Zuchtwahlhjpothese, d. h. darüber, welche die wichtigsten Ur- 
sachen jener Pormverwandlungen sind. Darüber jedoch, dass 
die Tierformen miiemander stammverwandt sind, sind alle Ka- 
turforscher, die die nötigen Kenntnisse mit einem gesunden 
Menschenverstand verbinden, einig. Allein schon die Embryo- 
logie, d. h. die Entwicklungsgescliichte eines jeden Wesens aus 
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eiiMir £izelle, verbanden mit der vergleiclienden Anatomie, 
verraten aof Schritt nnd Tritt die Stammverwandtachaft aller 
lebenden Wesen jeden Tag TollstSndiger, so dass heate die 
Facbleaie nur noch über die enuelnen Angliedermagen jener 
Yerwandtacliaft za etndiereii und m diskatieren haben. Wie 
der Körperban der lebendigen Wesen die genannte Abstam* 
nrang verrSt} se ist dies auch bei den Lebensfimktionen nnd 
danmter bei den Seeleneigenscbaften der Fall. Hier begegnen 
wir einem allgemeinen Gesetze: Je älter ein körperliches oder 
fanktiüiielles, z. B. ein seelisches Merkmal ist, desto zäher, 
desto mehr fixiert, beständig, unausrottbar ist es. Tlmgekehrt, 
je jünger erworben, je neuer kombiniert ein solches Merkmal 
ist, desto leicliter kann es geändert oder gar verwischt werden. 
Ans einer Nnss wird stets nur ein Nassbaum, ans Katzen ent- 
stehen immer nur Katzen, nnd keine auch noch so mächtige 
Einwirknng Icatia ans einer Nnss eineTolpe maehea oder ans 
Kataen Menschen entstehen lassen, weil es sich hier nm ganz 
alte StammbSome handelt. Dagegen kann eine geringe Farben- 
YaiietSt leioht dnreh Befrnchtnngshombinationen wieder be- 
seitigt oder nea eraeogt werden. Die Merkmale der Ordnung 
sind tiefer und fester eingewurzelt als diejenigen der Familie, 
diejenigen der Familie tiefer und fester als diejenigen der Gat- 
tung, die der Gattung tiefer und fester als diejenigen der Art, 
diejenigen der Art tiefer und fester als die der Varietät, und 
diejenigen der Varietät tiefer und fester als die des Indivi- 
duums. Im Individuum selbst sind alle Merkmale kombiniert. 
Die zähesten sind die altvererbten Merkmale des Reiches, der 
Klasse, der Ordnung, der Familie, der Gattung, der Art, der 
YarietSt; die flüchtigsten, d. h. die plastischsten, sind also die- 
jenigen, die das LidiTidanm selbst erwirbt, onier doiselben die- 
jenigen, die es an allerletat erworben und kombiniert hat. 

Haben wir das alles nm yerstanden, so begreifen wir so- 
fort» dass die Lutinkte nnd alle angebornen, resp. ererbten 
Antomatismen nichts anderes sind, als der Ansdrack der 
alten vererb teu Iiligenschaften der Varietät, der Art, der Gat- 
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tung u. s. w. Eitelkeit und Eifersücht, GescUechtstrieb und 
Hunger, um bei unseren Beispielen zu bleiben, sind alte, er- 
erbte Merkmale unserer Ahnen, wie unsere Nase, unsere Haut- 
£Eirbe, das Fehlen des Schwanzes n^.w. Eitelkeit und Eifer- 
anoht finden wir nicht nur bei allen MenBohen in versohiedenen 
Bosen, sondern schon bei Tieren. Der Geschlechtstrieb ist des- 
halb leichter sa unterdrücken als der Hnnger, weil er zwar 
mr Erhaltung der Art, aber nicht zur Erhaltung des Indivi- 
dnmns nStig ist Der Hunger bildet die Hanptezistenzbedingung 
aller lebenden Wesen; deshalb ist er so gebieterisch. So er- 
klärt sich der ganze Zusammenhang ; so verstehen wir, warum 
und wie die plastische Seelenarbeit, die sich an alle frischen Um- 
stände anschmieß-t, meistens die jüngere, vor kürzerer Zeit ent- 
standene, die autüniut i'^f^h instinktive dagegen die ältere, in der 
Art und Varietät eingewurzelte ist.^) Es giebt übrigens auch 
sog. seknndäre Aatomatismen, die das Xndividanm durch lange 
üebnng erwirbt. 

Natürlich setzt das Gesagte die Kenntnis der Thatsache 
Toxans, dass die Xemusellen eines jeden lebenden Wesens alle 
3Bedingiingen semer spSteren Entwicklnng in sogenannter Bo- 
tenz oder Energie enthalten, sofern die dem betreflianden Wesen 
entsprechenden Süsseren Lebens- und Sntwicklnngsbedlngungen 
gegeben werden. 

Wir sind scheinbar von unserem Thema weit abgeschweift, 
und doch konnte dasselbe ohne diese Abschweifung niclit ver- 
standen werden. Aus dem Gesagten geht nämlich unzweideutig 
hervor, dass der Begriff der Willensfreiheit mit dem Begriff 
der plastischen Anpayisuugsfahigkeit zusammenfällt. Was wir 
unter Freiheit fühlen und verstehen, ist nicht eine absolute 
Freiheit ohne Ursachen, sondern eine relative Freiheit, d. h. 
die Fähigkeit) unser Denken, Fühlen und Handeln an alle äns- 
seren und inneren Verhältnisse möglichst adäquat, d. h. mög- 
lichst entsprechend nnd geordnet anznpassen. Jene Anpassung 
geschieht zwar nicht spontan, nicht ohne Ursache, sie wird 
▼iehnehr durch eine Kombination der äusseren Umstände selbst 
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mit dem m nnseim Gehirn an^espeicberten Schatz der Erin- 
nwimgen und Vermmftsüberlegimgeii bedingt. Aber sie erscheint 
ans frei in ihren nnendlicheiii feinsten, kompimertea und sahl* 
mchen Weehselbeziehinigen, wenn wir sie mit der immittel* 
baren Gebimdenheit der groben TnittinlrthaTidlnTigen yergleichen. 
Jener relaiiTd Freiheitebegriff hat den grossen Vorzug, dass 
er auf Wahrheit beruht nnd uns nicht in falschen ülnsionen 
wiegt Er ist zwar bescheiden, weil relatir. Sind wir aber 
selbst bescheiden genng, um den stolzen, aber falschen BcgrifP 
absoluter Freiheit aufzugeben, so gewinnen wir dafür einen 
klaren Einblick iu das Getriebe des sozialen nnd indiyidnellen 
menschlichen Geisteslebens. 

Wir erklären also den Begriff der Willensfreiheit durch 
die plastische adäqaate, d. h. jedem einzelnen Umstand ent* 
sprechende Anpassungsfähigkeit *) 

Damit ist zugleich gesagt, dass anch der BegrifP der Zn- 
reohnongsflÜiigkeit ein relativer ist. Wir wstehen sofort, 
dass der Mensch nm so zoredmtmgsflhiger, als er feiner, pla- 
stischer nnd adlqoater anpassungsfähig ist. Wir verstehen 
nun die üebergänge zwischen dem unznreohnnngsfihigen Tier- 
jShrigen Einde imd dem zurechnungsfähigen ErwachseneOi 
zwischen dem geistig Beranken und dem geistig Gesunden, 
zwischen dem Idioten und dem Genie, zwischen dem ntichtemen 
Menschen und dem total betrunkenen. Ein durch wenige Gläser 
Wein leicht angeheiterter Mensch ist bereits minder zurech- 
nungsfähig. Der Begriff der verminderten Zurechnungsfähig- 
keit wird überhaupt ganz klar; es ist eine stufenweise Ver- 
minderung der plastischen adäquaten Anpassmigsfahigkeit. £s 
-wird auch sofort klar, dass unter den sogenannten gesunden 
normalen Menschen alle mSgliehen Sta£en der Zoreehnnogs- 
Wiogluit Yorhandoi sind. Letztere wird dnrdi starko Triebe, 

*) Ob es eine metaphysische, d b. im Wesen des Weltalls b(»flinpte 
„Freiheit" giebt oder nicht giebt, wollen wir bipr nicht untersuchen, da 
diese Frage über das Gebiet des meiiBchlicheu iLrkenniuisYermügenfl hin- 
ausgeht und prakliicih wwflof ist. 
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durch geringe Intelligenz, durch mangelhafte Kenntiiisse, durch 
schwachen Willen, und vor allem in sozialgeläiirlicher Weise 
durch angebornen Mangel au ethischen oder sympathischen 
Gefühlen etc. etc. yennindert. Sie wechselt auch bei jedem 
Mensohexii je nach seinem momentanen Befindeiii und je nach 
den Knaseren Umständen des Angenblioks. 

Eb gieht aber noeh eine gans andere Seite der Zoreoh* 
nnngsf&higkeit und ihrer Entstehnngshedingimgen in der Stamm- 
geschichte des Menschen, die wir nSher beleuchten müssen. 
I>er Begriff der ZnrechnongsÜLhigkeit setzt eine solidarische 
Gemeinschaft gleicher Wesen mit gidchen Eechten und Pflichten 
voraus. Bei einem auch noch so gescheiten und ethisch an- 
gelegten Menschen, der vollständig allein im Urwald leben 
würde, würde der Begriff der Zurechnungsföhigkeit wegfallen, 
indem der genarinte Mensch die Rechte von niemand verletzen, 
so wenig er auch nicht vorhandenen Anderen gegenüber 
Pflichten besitzen könnte. Der Grenannte hätte nur Selbster- 
haltongspflichten; es sei denn, er würde sich selbst gezähmten 
Tieren gegenüber gesellschaftliche Pflichten schaffen. Da je- 
doch solche Tiere nicht seinesgleichen wäreaii so könnten sie 
andh nicht gleichberechtigt sein. Der Begriff der G^enseitag- 
keit and Solidarität wSre also selbst hiermit ein sehr rdatirer 
nnd beschränkter. 

Diese TTeberlegung lässt die Frage entstehen, ob der Be- 
griff der menschlichen Vernunft zum Begriff der Zurechnungs- 
fähigkeit unbedingt nötig ist. Giebt es nicht vielleicht ausser 
den Menschen gleiche Wesen mit solidarischer Gemeinschaft ? 
Die Naturgeschichte antwortet — Ja ! - — und weist vor allem 
auf relativ nie Ii I g organisierte Tiere, nämlich auf die sozialen 
Insekten, auf die Bienen, Wespen, Termiten, und besonders auf 
die Ameisen hin. So sonderbar es auch klingen mag, so finden 
wir in der That bei jenen Tierchen (bleiben wir bei den Ameisen, 
die ich besonders gnt kenne) einiges, was mit dem Begriff der 
Znrechnnngsfähigkeit in Znsammenhang gebracht werden kann, 
obwohl das Ganze darchans vorwiegend anf instinktiver Basis 
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beruht. In der komplizierten Ameisengemeinschaft finden wir 
verschiedenartige Sorten von Individuen. Die sogenannten Ar- 
beiter besitzen das grösste und komplizierteste Gehirn und 
aind schon deshalb allein als toU znreclmimgsfäkig im Ameisen- 
aiim, d. k andern Ameisen gegenübery m beiracbten. Ilmeii 
allein kommen die Bechte nnd Pflichten der GemeinBchaft zo. 
Die Haxmclieni die Larven und die als Haustiere benutzten 
Blattlfinse, sind geistig so minderwertig, dass sie genau wie 
ganz nnznrechnungsfäliige kleine Kinder yon den Arbeitern 
behandelt werden; sie müssen in allem gehorchen und werden 
wie sklavische Gegenstände behaiuloit. Eine Mittelstellung 
nehmen die „vermindert zurechnungsfähigen" Weibchen ein; 
sie hellen einigermassen den Arbeitern, sind aber geistig er- 
heblich beschränkter und infolgedessen von denselben ziemlich 
abhängig. Ich verweise auf die zahlreichen zuverlässigen Ar- 
beiten über die Sitten der Ameisen, wie diejenigen Ton Gould, 
P. Huber, Wasmann, Lubbock und auf meine eigenen Arbdiien, 
speziell auf mein Buch «Die Ameisen der Schweiz". 

Freilich hapert der Vergleich, da die ganze Ameisensoli- 
darität und Verantwortung auf einem erblich fixierten, auto- 
matischen Instinkt beruht, und daher nicht im Sinne einer 
plastischen, relativen Freiheit interpretiert werden kamt In- 
folgedessen hat sich auch diese Solidarität in sehr eigentüm- 
licher Weise auf Grund höchst komplizierter Instinkte und 
Organe entwickelt. Die Ameisen besitzen einen sozialen Magen, 
der das Futter für die Geraein schaft enthält; das Individuum 
isst erst mit seinem dritten klagen für sich selbst. Die höchste 
Freude einer Ameise besteht in der Erfüllung ihrer sozialen 
Pflichten und in der Yerteidigong ihrer Brut gegen Feinde, 
in der FtLtterong ihrer Genossinnen, in der beschwerlichen 
und oft ungemein kompliziert angepassten Suche nach Fatter 
für die anderen etc. An die fertig gegebenen Verhältnisse 
wunderbar adäquat aagepasst ist zwar der soziale Instinkt, 
der Altroismus der Ameise, aber er ist nicht oder &Bt nicht 
plastisdi anpassungsfähig. 
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Immerhin giebt es höclist interessante Kämpfe zw^isclien 
egoistischen Triehen und sozialen Instinkten bei den Ameisen. 
Wird z. B. eine Ameisenkolonie der Formica pratensis von 
einer anderen angegriffen nnd stellt man Honig nahe an die 
aus dem angegriffenen Nest hinausströmenden Verteidiger, so 
nippen sie xwar daran, verlassen aber die geliebte Süssigkeit 
sofort, nm zum Kampfe, meistens znm Tode zu eilen. Umge- 
kehrt sali loh eine, aonst in friedlioker Gemeinschaft mit ihrer 
Hilfsameise lebende Baabameise die Ungeduld der erstem da- 
dnroh reizen, dass sie sie beständig um Fatter bat nnd be- 
drängte. Die nngednldig gewordene Hilfsameise fing an, die 
Banbameise xa. kneifen, nnd sie immer weiter yom Neste sn 
tragen, bis scbliessHcb die offenbar atteb bös gewordene Banb- 
ameise sich umdrehte und die Hilfsameise mit ihren scharfen 
Beisszangen tötete. Ein solcher Fall war für mich allerdings 
ein XJrii'kiiTn nnd wird von LfOmbroso als „Verbrechen" taxiert. 
Man mag über diesen Begriff „Verbreclicn'* lachen und den 
Kopf schütteln, da es sich um ein relativ niederes instinkttier 
handelt. Dennoch hat hier die intuitive Logik eines genialen 
Mannes, dem man sonst viele Phantasiesprünge nicht ohne 
Beeht vorgeworfen hat, wieder einmal das Bichtige getrof^. 
Vom Standpunkt einer organisierten, solidarischen Gemeinschaft 
ist der Mord eines Gliedes derselben ein Verbrechen. Nor bei 
TTnzoreclmangsföhigkeit oder bei nnabsicbtlicher Tötung hSrt 
der Begriff des Verbrecliens Bsst Wenn auch die Am^en- 
gemeinscbaft und das Ameisengehim nur eine ganz geringe 
Dosis plastischer Anpassungsfähigkeit besitzen, so sind sie da* 
für um so vollkommener automatisch = instinktiv, durch sog. 
sozialen Instinkt adäquat angepasst. Wir sahen, dass das Ge- 
hirn der Arbeiter allein jene Art Zurechnungsfähigkeit besitzt. 
In dem genannten ausserordentlichen Fall hatte nun ein Ar- 
beiter an einem anderen Arbeiter der gleichen Gremeinschaft 
eine Mordthat ausgeführt, die dem sozialen Instinkt zuwider- 
lief, obwohl sie durch eine ebenfalls antisoziale Herausforde- 
mng bestimmt worden war. Natürlich hatte jene Heransfor- 
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demng anch ihre Ursache, indem die Hilfsameise infolge langer 
Trockenheit ausgehungert war nnd daher nicht gut füttern 
konnte. Aber anch menschliche Verbreoheo haben ihre Ur> 
gaehen» selbst wenn sie von dem znrechnnngsfiüiigsten Menschen 
yoUföhrt werden. Man rnnss also Lombroso einränmeui dass, 
yom ameiBensozialinstinktiyen Standpimkt ans, die Mordthat 
jener Ameise .ein Verbrechen war. Zugleich bringt jener Fall 
einen Beitrag m den kleinen plastischen Abweichungen des 
sozialen Ameiseninstinktes. In der That ist der soziale Instinkt 
der Ameisen ein wunderbares Ding, eine völlig organisierte, 
ausgezeichnet fmiktionierende Anarchie, wie ich schon anders- 
wo zeigte. Keino R(\(?ierimg, kein König, keine Gesetze, keine 
Bareaakratie, keine Behörden, niemand kommandiert, niemand 
gehorcht. Selbst die sogenannten Sklaven sind völlig frei und 
arbeiten freiwillig, ans Instinkt. Also absolute Freiheit bei 
absoluter Solidarität. Wenn ein Arbeiter fanlenzen will, wird 
er dennoch gepflegt (man sieht es an der Amasonenameise). 
Aber dieses Faulensen konmit nicht yor, ausser bei den Sldayen 
machenden Ameisen und den Schmarotsem. Es giebt slso 
keine „Kratie", keine Burgerkriege und dennoch besieht da- 
bei die prachtvollste Ordnung, ja, ein wunderbares Geschick, 
in der denkbar schlimmsten verwirrtesten Lage in kurzer Zeit 
durch einträchtige, raatlose Arbeit Ordnung zu öchait'en. 

Was ist das doch für eine Spielerei, werden Sie mir ent- 
gegnen. Wie können Sie Ameisen mit Menschen vergleichen? 
Aber es ist keine Spielereil Alles hängt zusammen in den 
ewigen Naturgesetzen. £s ist sicherlich kein Zufall, dass bei 
so ungeheuer verschieden organisierten Weesen, wie Menschen 
und Ameisen, die Thatsache der solidarischen Gemeinschaft der 
Emseiglieder so ihnliehe konvergierende Erscheinungen aeitigti 
wie Kriegführung, soziale Ordnung, Halten von Haustieren, 
Gtörtnerel, sogar Sklavenraub. Es ist yielmdir ein Fiagwzeig 
dafür, dass tiefere, yerborgene naturgesetzlicha Ursachen ge^ 
meinsehafHicher Art dahinter stecken. 
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Eine solidarische Gemeinschaft, bestellt sie aus MPTischen, 
Ameisen. Bienen oder Bibern, ist nndcnkbar, wenn die I'.wi/jA- 
glieder derselben nur durch egoistische Triebe beherrscht 
werden. Letateie treiben den einzelnen dazu, die anderen In- 
dividuen zn missbrauchen. Man zerfleischt sich bald gegen- 
seitig, körperlich oder geistig, und die Gemeinschaft zerfallt» 
oder besser gesagt, sie kann überhaupt nicht entstehen. 

Daher ist der soziale Instinkti d. h. die Snmme derjenigeia 
Triebe, welche das Wohl des IndiTidanms dem Wohl der Q«- ' 
meinsdiaft unterordnen, die erste Yorbedingong eines solidA- 
rischen Soziallebens. Je stärker der soziale Instinkt sidh eat- 
wickelt, je mehr er die orsprünglichen, rein egoistischen Triebe 
unterdrückt und teilweise durch Anpassung ersetzt, desto 
enger und solidarischer wird die Gemeinschaft. 

Die ursprünglichste aller sozialen Gemeinschaften ist die- 
jenige eines Männchens mit seinem Weibchen, sowie die daraus 
entspringende Eltern- und Kindesliebe, die bei den meisten 
Tieren wenigstens in ihren Anfängen zu finden ist. Nur bei 
gewissen Spinnen, glaube ich, wird das M;mnchen gleich nach 
der Begattung vom Weibchen verspeist, damit ja nichts yer- 
loren geht. Das ist die höchste Potenz des IndiTidcialismas, 
im Gegensatz zum sozialen Instinkt. Erst ans der primitiTeo 
Familiengemeinschaft haben sich allmählich bei gewissen Tieren 
höhere, kompliziertere soziale Gemeinschaften entwickelt Es 
ist somit ein Unding, zn behaupten, dass eine geordnete Ote- 
Seilschaft auf der alleinigen Grandlage des Egoismus bestehen 
kann. Die sozialen Instinkte und Triebe sind dazu unerläss- 
lich. Dieselben sollen jedoch nicht als unversöhnliche Gegen- 
sätze zum Egoismus betrachtet werden. Sie haben sich ja 
historisch, d. h. stammgeschichtlich aus dem Egolsraus heraus- 
entwickelt. Sie bilden durchaus nicht einen Gegensatz zu der- 
jenigen Dosis und Art des gesunden Egoismus, den jedes In- 
dividuum für sein Leben braucht. Jenes Individualleben ist ja 
für den Bestand der Gemeinschaft auch unerlässlich. Warn . 
dar Ameisenarbeiter demnach die Vis ^ Tnhalt4W seine« so- 
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zialen Magens oder Kropfes unter seinen Gefährten oder seiner 
Brat anstellt, so behält er doch Vi« ^ selbst, indem er 
«8 in den dritten oder Verdamuigsina^ieni d. h. in den Indivi- 
dualmagen befördert I 

Ans den Torhergehenden Beirachtnngen schSpfen wir wie- 
derum licht fttr die Frage der Znreobnnxigsfölugkeit. Zn- 
reebnangsföhig im natnrwissenschaftlichen Sinne ist jedes nor- 
male« adäquat angepasste Glied einer solidariBchen Gemeinschaft 
Handelt es antisozial, so ist es Pflicht der anderen Glieder der 
Gemeinschaft, dieses schädliche Glied unschädlich zu machen. 

Es ist ihre soziale Pflicht, nicht etwa aus Wiedervergel- 
tungr ans B.achsncht, sonderri wr^zen der Erhaltung der Ge- 
sellschalt. Es ist eben eine soziale PÜicht, mag sie bewusst 
oder unbewusst sein. Diejenige Gesellschaft, welche diese Pflicht 
übersieht oder verkennt, ist wert, dass sie zu Grande geht, 
und wird auch diesem Schicksal nicht entgehen. Bei den nie« 
deren Tieren, wie den Ameisen, wird der Kampf xwischen den 
sozialen Instbikten nnd den individuellen Banbtierinstinkten 
mehr auf antomatisch-instinktivem Wege ansgekfimpft, imd 
fBhrt an dner hohen Bhitwioklnng socialer Antomati'smen oder 
Instinkte. 

Beim Menschen, mit seinem michtigen Gehirne, das dem 

plastischen Sichanschmiegen einen so grossen Spielraum lässt, 
das ausbCidem vermittelst der Schriftsprache die ungeheuren 
Erfahrungen vergangener Generationen sammelt und darans 
Nutzen zieht, brauchen die Instinkte viel weniger auagebildet 
za sein. Der Kampf wird zu einem weit überwiegenden Teile 
mit plastischen Ueberlegangen und künstlichen Hilfsmitteln, 
wie z. B. mit den Gesetzen, den Sitten u. s. w. ausgefochten. 
Doch wehe der menschlichen Gesellschaft, die glanbt, mit 
diesen lotsten Mitteln allein auskommen an können. Wenn 
anch wenigor fertig nnd weniger ansgehüdet, so ist doch auch 
beun Menschen das Instinktleben als sogenannte erbliche An- 
lage noch mächtig genng, ja so mächtig, dass es alle Ueber- 
legangen der Vemmifl: an schänden zn machen pflegt. Gerade 
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dieser letztere Umstand ist es, welcher die Gesetze und die 
Polizei als notwendiges bei, als Notbehelf und Hilfsmittel 
überall heryorgebraclit hat. Unsere Menschenspecies hat 
noch viel zn viel Raabtierinstinkt und viel zu wenig soziale 
Luitinkte. Sie bevölkert jedoch rasch and immer dichter die 
ganze Erdoberfläche, wodnroh die Notwendigkeit der solidar 
Jüchen Gememsehaft immer gebieteriadier wird. Barnnier 
leidet mm das .freie*, ffir sich lebende Baubtier, dessen Triebe 
keine Schranken dolden wollen. Li jener Tbatsache liegen 
die iie£en organischen Ursachen der hentigen sozialen Kämpfe. 
TTnd daraus ergiebt sich von selbst die Lehre, dass der Zu* 
kunftsmensch einer stärkeren Dosis sozialer Instinkte bedarf, 
als diejenige, die der heutige Mensck im Durchschnitt besitzt. 
Ich sehe nicht ein, wie dies in einer glücklichen nnd ruhigen 
Entwicklung ohne rationelle Zuchtwahl zu erreichen wäre. 
Wir erreichen es bei Haustieren: warum sollte es bei uns 
selbst omnöglich sein? 

Man wird mir hier entgegnen, dass die Sache yon selbstt 
durch die Gewalt der Naturgesetze, konmien wird,^)iuid dass 
ein .kansUiches*' Eingreifen yerfehlt wäre nnd nicht zom Ziel 
fahren wfirde. Dem ist aber zn antworten, dass die TTeber- 
legnngen nnaerer Yenrnnft nnd die Fortschritte nnseree Wis- 
sens anck ZOT „Katur*^ gehören, nnd dass wir denselben alle 
Siege der «Knltor' über die rohere „Natur* Terdaaken. Femer 
aber sehen wir oft genug in der „Natur* Rückschritte, re- 
gressive Metamorphosen, Entartung und Untergang von Rassen 
und Arten. Wir wären daher recht borniert, wenn wir un- 
sere diesbezüglichen Erkenntnisse nur bei Industrieprodukten, 
Pflanzen und Haustieren, nicht aber bei uns selbst verwenden 
würden. Noch greller wird aber die Sophistik des bezüglichen 
Einwandes werden, wenn wir überlegen, dass die heutige Me- 
dizin noch gezwungen wird, alles zn thun, um körperlich nnd 
geistig mangelhafte nnd krüppelhafte Individuen am Leben zn er> 
halten undfortpflanzungsfflhigznmachen, während deznr körper- 
lichen nnd geistigen Besserang unserer Basse nichte thnn darf I 
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XHeZnreobinizigsfäliigkeit des Menschen, natorwiBseiiBcliaft* 
lieh genommen, erfordert aUo durohaiis keine wirkliche oder 
absolate Willenafiroiheity ctondem nur eine möglichst leine, 
komplizierte Anpftssbarkeii, gaas besonders an die socialen Not- 
wendigkeiten. Der „fireieste Hensch* ist der anpassongsfilliigste 
nnd mgleich der miechnnngsfähigste Henseh. Er kann sich 
in allen Lagen sarecht finden, an alle Menschen, XTmstinde 
und Sitten leicht anpassen. Nach ihm kommt eine Reihe mehr 
oder minder Zureciinimgsfähigcr aller Arten. Der eine ist es 
auf diesem, der andere aai' jenem Gebiete weniger, wo er 
darch Triebe nnd dergl. stärker gebunden ist. Der eine ist 
ein Sklave seines Gaumens, der andere em Sklave seines Ge- 
schlechtstriebes, ein weiterer ein Sklave seines Jähzornes, ein 
fernerer ein Sklave seines Phlegmas, wiederum einer ein Spiel- 
ball seiner Eitelkeit n. s. w. Manche urteilen verkehrt, was 
ihre AnpassnogsfÜhigkeit stark beeinträchtigt. Wer durch viele 
solche Ketten stark gebunden ist, nihert sich immer mehr 
dem murorechnongsfahigen Geisteskranken, oder wenigstens dem 
geistig Abnormen, oder dem unreifen Kinde. Man sieht ja 
manchexehnjährigeKinder, welche adüqnater, anpassnngsföhiger, 
plastischer und yem&iftiger sind, als manche gesetslich mün* 
dige Erwachsene. Nebenbei muss hier gesagt werden, dass 
manche einseitig hüch begabte, geniale Menschen in anderer 
Hinsicht so gebunden sein können, dass sie an Unzurechiinngs- 
fahigkeit grenzen. Daraus hat man mit Recht die ei<:;entüm- 
liche Verwandtschaft von Genie und Wahnsinn erkannt^ welche 
jedoch auch nicht übertrieben werden darf. 

Gans nniBurechniingsföhig ist demnach schliesslich der- 
jenige, der mehr oder weniger Tollständig gebunden ist nnd 
sich gar nicht mehr ansnpassen im stände ist Uebrigens 
kommen selbst bei schwer Geisteskranken gewisse partielle 
AnpassnngsfKhig^eiten vor, obwohl sie selbstverständlich keine 
gesetsliche Bedeninng mehr haben kdnnen. 

Sie sehen, dass wir von der herkSmmliehen Ansehannngs- 
wSBse der orthodoxen Theologen und der alten Juristen stark 



Digitized by Google 



— 22 — 



abweichen. Es kommt daher, dass die fortsclireitende natur- 
wissenschattlich.e Erkenntnis ansere kimätliclien, herkömm- 
lichen Scbnlbegriffe über Willensfreiheit» Bewnsstseiii, Znrech- 
muigsfahigkeit, nnabhüngige Seele etc. immer weniger gelten 
lassen kann. Die Natnr mackt keine Sprünge; alles hängt in 
ihr znsanunen in einer wanderbaren haxmoniBch«! Eioheii. 
Gott können wir nur in derselben nnd nicht ansserkalb der- 
selben einigennassen erkennen und bewnndern. Ick habe es 
daher yersocht» den wahren Begriff der Zurocknnngsfähigkeit 
in natürlicher Begründung und Entwicklung darzustellen; dass. 
dieser Begriff so elastisch dabei herauskommt, das ist nicht 
mein Fehler; das liegt in der Natur tief begründet. Nicht wir 
Naturforscher haben die Pflicht, solche Begriffe nach den 
Wiinsi lien und nach den historischen Vorurteilen einer ver- 
alteten TheoloLrie oder Juristerei nmznstutzen, sondern die 
Theologen und Juristen haben die PHicht, die veralteten Kleider 
ihrer Disciplinen den Errungenschaften der Natorforschung, 
den neuen Erkenntnissen des menschlichen Geistes anzupassen. 

Die wahre Ethik, welche die y«rtddig» des Alten immer 
gefiQirdet glanben, kann ans einer tiefeien Erkenntnis der 
wahren Harmonie des Weltalls nnd spesiell der menschlichen 
Seele nnd ihres Oiganes, des Glehimes, nnr gewinnen. Sie be> 
ruht ja psychologisch anf einer immer höher sich ausbildenden 
AnjiasBung ursprünglicher, ererbter Sympathiegefiihle des 
Menschen an immer feiner und komplizierter werdende Ele- 
mente düi reinen Erkenntnis, d. h. auf ihrer Kombination, 
resp. Association mit denselben. Ebenso wie das Gefühl, erhöht 
und verfeinert sich der Wille in seiner hfiriiiouischen Anglie- 
derung an einer erhöhten und verfeinerten Erkenntnis. Das 
alles kann jedoch nur bei Integrität und entsprechender qua- 
litativer Verbesserung des Organs der Erkenntnis, des Gefühls 
nnd des Willens, d. h. des Grehims, erreicht werden. 

Darana ergeben sich einige gebieterische Erfordenusse; 

1. Beseitigang aller das <}ehixn schädigenden Emfltae, 
▼or allem aller Himgifte» nnd in erster Lude der die Nadi- 
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kommenschaft und ihr Grehirn so furchtbar schädigenden 80* 
xialen Unsitte des Alkoholgennasefl« bei Yermeidiiiig aller ver- 
wandten Unsitten (Opinmgennss und dergleichen mehr — über- 
lianpt dee Gebrauches narkotisoher Gifte und AlkalofdeX 

2. Energisclie Anbandnahme der Vorstndien aar allmah- 
licken Errdohnng emer bessern menscUieliea Znchtwabl, die 
anf Grnnd yertiefter Kenntnis nnd Mec Ueberzeogimg be- 
Uffter Menseben sn geseheken hätte. 

3. Beseitigung der Versnchnng znr Geldsucht, zur ans- 
fichliesslichen Anbetung des Mammun (Kajjitaiismus), einer Ver- 
suchung, die alles korrumpiert. 

4. Erreichung eines höheren Grrades der Ethik, d. h. des 
StrebenM nach tiner glücklicheren und höheren Zukunfts- 
menschheit, wofür einige individuelle, übrigens meistens äus- 
serst kurzdauernde Vorteile des Augenblickes da und dort za 
opfern wären. 

Kur so wird man die wahre Zurechnongsfähigkeit der 
Menschen erkoken, nickt aber au£ Grund mjstiscker Illusionen 
nnd leerer Hypotkesen, wie diejeoigen des Spiritismus, oder 
starrer veralteter metapkysiscker Dogmen. Zu lange sekon 
schmackten wir in den Fesseln der letatereut und vor der 
drokenden Schlinge des ersterea haben wir uns recktceitig 
vorzusehen. 
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Anmerkungea 



^) Dpr Tnlialt viueres jewttUlgttii BewUMBtaeiii-^ betrifft nur einen telir 

kleinen Teil unserer Gehirnarbeit. Selbst wenn wir dasjenige hinzufügen, 
das wir dnrch Merkzeichen des GetLu htnisses uns mlttelBt Erinuerang 
wieder vorstellen können, so ist er immer noch nur sehr fragmentarisch. 
UnMn Giotdüinthätigkeit liat 'die Sigeasohaft, sieli in d«r Form einM 
lateiiBitttmMxjiiiniiifl m konMntritten, daa wir Aufmerkaankeit 
nennen. Die Aufmerksamkeit wandert von einem Gehimteil (Gehimappa* 
raf» znm anderen ; bald ist sie auf eiuo Sinneswahrnehmung, bald auf einen 
Beweguugskoniplex, bald auf eine innere Gedankenkombination, bald auf 
Gefühle oder Willeaseutschliisäe konzentriert. Jede von Auimerksamkeits- 
konzaniration begleitata Thfttigkelt iat bamndaia aoharf bewnsat, daa 
heisst «erinnerlich bewnsst*. Unter Bewnsstsein darf man nicht dia 
Gehirnthätigkeit selbst, auch nicht den Inhalt deijanigen Teiles jener 
Thfttigkeit verstehen, der die „Schwelle •l^'s Bewusstseins fiberschreitet*, 
sondern nur die Thatsauhe der Intruspcktiou, des inneren Keflexes jener 
Thätigkeit, an und für sich. Das Bewnsstsein ist somit nicht ein Ding, 
Bomdam aina ionwa AnaehaniingBBaita dar Dinge. 

Nun beweist aber der Hypnotismua, beweisen alle Erfahningea dar 
Psychologie, dasa eine Unzahl Gehirn thätlgkeiten, die wir für unbewusst 
halten, weil wir uns derselben nicht mehr erinnern können, weil sie oft, 
sobald geschehen, sofort wieder vergessen werden, dennoch von dem in- 
naran Reflex, von BewnsetadSf im Moment ihrta Gaaehdianfl begleitat 
waren. Was nne fehlt iat nnr die Fähigkeit, dieatlban innerlidi mit dem 
übrigen Inhalt unseres gewöhnlichen Bewusstseins im Wachsnstand zn 
verknüpfen. Und so halten wir dieselben irrigerweise für nnbewusst. So 
sind die meisten Träume, so aber auch viele geistige VorgÄn^p im Wach- 
xnstand. In der Hypnose können wir ad libitum solche Gehiruthätigkeiten 
experimentell in daa Beinuatsein einaehaltw oder ana demaelbMi ana- 
lehaltMi, sobald ein gawiaiar Grad dinodatiTan SomnambnUamna oraioht 
iat. Am stftrkstan im erinnerlichen Inhalt des gewöhnlichen Bewnsstseina 
associiert und demselben am festesten einverleibt, sind die Dinge, die am 
hänfigsten von starker Aufmerksamkeit br^'leitet und oft wiederholt 
werden. Ein starker einmaliger Eindruck kann auch stark bewusst bleiben 
— aber anoh maiatena dedialb, ynSl wir deaaelban durah hivitga Erin* 
nanmgen beaitndig wieder TeraUrkMi. 
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Wenn wir aber auf diese Weise den Beweis liefern, dap« viele pchein- 
1>ar unbewusate Thätigkeiten doch von einem inneren Bewubstbeuisreflex 
begleitet waren, liegt es sehr nahe anznneliman, das* unser ganzer Be- 
griff des ünbewnssteii ein falecbar lei mid daes die innere Spiegelung 
dea Snbjektivismns, die introapektive Seite der Denk- oder Gebirnthätig- 
keit darohans nicht erst bei nnserem erinnerlichen BewusstM in iai Wach- 
znstand oder ^Oberbewusstsein'' beginnt, sondern, dass aie überhaupt eine 
Eigentümlichkeit aller Nerventhätigkeit ist. 

Ist dies der Fall, so stellt unser Oberbewusatsein nur die Kette der 
IntrospektioBen unsner erinnerlidieii AufinerksamkeitekonsentratioiLen, 
nur eine Synthese der wichtigsten Bewegungen unseres Grossbirnes dar. 
T'Titf>rbPwu8st (fOr unsere obere Brinnenmgakette, «Jso seheinbar nnbe- 
wusst) bleiben: 

1. Alle schwächeren Thätigkeiten des Grosshixnes, die nur you kürzerer 
eder sebwadieiw Aufinerksamkeit begleitet waren. 

2. Alle soldie, die mehr serstrent und dissoeiiert Yor sich geben. 

8. Alle TUitigkeiten der untergeordneten Abteilungen des Gross- 

hirnpo, der soj^enanntcn Ganglien des Gehirnes, des Kleinhirnes, des 
Rückenmarkes nnd der Nerven, wenn sie nicht ganz oder teilweise in das 
Gebiet der thätigen Aufmerksamkeit des Grosshirns, des Konzentrations- 
maximvms flbezgeleitet werden. Jedenfalls kommt des Unterbewnsstsein 
solcher niediigerer Nerrencentren niemals in direkte Association mit un- 
serem Oberbewusstsein, sondern nur Indirekt dadurch, dass die ent- 
sprechenden Thätigkeiten jeuer Centren zum Grosshirn übergeleitet, und 
darin projicirt, dessen (oberbewusste) Aufmerksamkeit provozieren. 

So findet ein grossartiges nnterbewnsstes Gehimleben atatt, das wohl 
geordnet nnd organisch mit dem Inhalt nnseres Oberbewnsstseins verknUpft 
ist. Wir können uns unmöglich das Detail dieses Lebens subjektiv, d. h. 
bewusst vorstellen, weil die Synthesen jener zweifellos multiplen ünter- 
bewusstfieine sich nicht mehr in bewusster Beleuchtung mit der Synthesen- 
kette des Oberbewasstseins verbinden lassen. Warum es so ist, wissen 
wir nicht, aber es ist so. Trotzdem wird der d3nuimitehe Inhelt unseres 
OberbewsuMtseins Ton all* dem nnterbewnssten, antomatisohen Getriebe 
gewaltig beeinflusst. Sogar die niedrigsten Nerventbätigkeiten, wie Ver- 
dauung und Herzbewegung beeinflussen ihn nicht wenig Etwas Febpr- 
legung und vorurteilsfreie Selbstbeobachtung genügt, um jeden Menschen 
Ton der Richtigkeit des Gesagten zu überzeugen. 

^ Frfther glaubte man, dass die Zellen Einschaltungen zwischen den 
Kenrenfasem darstellten. Eis nnd ich, wir haben 1886—87 nachgewiesen, 
dass dem nicht so ist^ dasi die Fasern gar keine Elemente, sondern nur 
Fortsätze, wie Polypenarme der Zellen sind. Eine Nervenzelle entsendet 
meisteng auf diese Weise einen Hauptast auf grosse Entfernungen, und die 
Teiiäste dieses Astes endigen dann mehr oder weniger verzweigt durch 
BndkOrbdien, etw» wie Vogelkrallen, sei es an Hnskelfasem, es an 
nadere Merrenxellen angelehnt. Auf dioe Wdse werden die Beiie Ten 
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einem Zellfaserapparat einem anderen übermittelt. So spielen die Sinne 
•nf die NeiyMeentren, diese auf das Geliirii, die ISirnteile auf einander» 
nnd wiedenun auf Bewegangscentren, welch ietstere die Hnskeln ixmer- 
vieien, resp. auf direkte oder indirekte Befehle des QroBshimeB hin, in 

geordnetf* Hewepjung setzen 

Ramon y Cajal, Köiliker u. A. haben seit 1889 unsere Anschauungen 
durch histologische Forschungen vollauf bestätigt und ergänzt. Waldeyer 
hat dann die Einheit der Nerrenzelle ndi allen ihren Fortsätsen mit dem 
Namen ^Nenron* belegt. 

In neuester Zeit haben Apathj und Nissl versucht, auf Grund feinster 
histologischer Bilder der sogenannten Fibrillen, innerhalb der Zellen nnd 
Fasern, diese Thatsachen in Zweifel zn setzen. Doch widersprechen ihre 
Hypothesen allen Thatsachen der Entwicklungsgeschichte und des Expe- 
rimentes an Tieren, anf welche gerade Eis nnd loh nns gestfttst haben. 
Umgekehrt lassen sieh die Pibrillenbilder Apathy*s und NIbsI'b (die 
übrigens Solbrig smm Teil schon bei den Schnecken viel früher darge« 
stellt hatte) gans gnt in das histoh^isehe Element des Nenions unter» 
bringen. 

Man darf die Sache nicht missverstehen. Im Beginn und in der 
Fortsetzung eines jeden Nerrenlebens giebt es stets plastische Thätig^ 

keiteii. Diese sind sogar eigentlich das Primitivste. Aber sie haben immer 
die Tendenz, als sekundäre.s Produkt, automatiaifTte Thätigkeiten zn pro- 
duzieren, d. h. sich in solche umzuwandeln. Letztere bleiben dann be- 
stehen, fixieren sich als Potenzen, als Energien, durch die Zuchtwahl in 
das Kdmplssma dsar Ha<dikommen, oder als Gewohnheiten im Individnmn* 
Niemals bleibt «ms plastische Nerrenthfttigksit lange Zdt plsstisoh, denn 
sie wird dnrdi Wiederholung oder Fixiernng automatisch. 

Daraus erj^iebt sich aber, dass jede aktuelle plastisohp Thätigkeit 
eine frische, neueste Knndf^ebung der Anachmipgunf^sfähigkeit des 
K er Venprotoplasmas bedeutet, während die Automatismen stets mehr oder 
weniger alte Besidnen firfiherer, jetzt ganz nnd gar der Yergangenheit 
angehörender, plastisdier Thfttigkeiten sind. 

*) Anf die Annahme einer metaphysischen Freiheit hat der Waadt- 
länder Philosoph Charles Secritan eine philosophische Weltanschauung 
begründet. In der That wissen wir so wenig woher die Welt kommt als 
wohin sie geht. Darüber kann aus diu Wissens chuit, kann unser Erkennt- 
nisvermfigen nnr mehr oder minder gleichberechtigte, sich widersprechende' 
Yermntimgen anssprechen. 

Wäre alles im Weltall fatalistisch yorausbestimmt, so wären die Per- 
turbationen und Evolutionen schwerlich zn erklären. Es gäbe dann für 
die Zukunft überhaupt immer nur eine Möglichkeit. So sehr die von uns 
ermittelten sogenannten Naturgesetxe stets anf bedingende Ursachen zu- 
rückführen nnd nns daher znm Determinismns zwingen, so konseqnent 
aneh führen sie nns zu Variationen, welche dahintersteckende andere Ge- 
setze Temnten lassen. Ob nun die nns für immer verschlossenen ^ersten. 
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Uv Sachen* verschiedene Zukunftsmöglichkeiten fal^ri mpfapliysische Frei- 
heit} oder nar eine (Fatalismus) zulassen, das wird wohl für immer dem 
awtMehUoih«!! 0«ltt fraglich bleiben. 

>) Sollt« noch lieatsRitag« ein« bnital-tieriselie aogeuumte ,iiatBrliche* 
Zndhtwalil allein, ohne Zuhilfenahme unserer Kenntnisse, unserer Vernonft 
und unserer üebeilegung die nötigen sozialen Instinkte der Menschheit 
herbeiführen oder (soweit vorhanden) befestigen, so müsste es noch arg 
zugehen, bis wir dazu kamen. Eventuell könnte recht wohl eine chine- 
■ifloh« YeTsiimpfaug aus EonkiiEreiisloMgkait, und dadurch ein laiiga«tt«r 
ünteigMig dw Kultur d«a ersdmten Fof tsohritt «netMn. 
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ERNST REINHARDT, Terlagsbnchhaiiillimg 

MÜNCHEN, Jägerstrasse 17. 



Dur Osscndenzgedanks niid süno Gsscbicltts 
vom Altertum bis zur Neuzeit 

dargestellt von ^ 

J>p« £dgar I>aequ6. 

1903. 120 Seltea gr. 8o. Preis Mlc. 2.—. 



Wabres and Falsches an Darwins Lebre. 

Ein VoHrng von 

Prof. jDi»* Au0ust Pauly. 

1902. 18 Seiten gr. 8». Preis SO Pf«. 



Der Mensch und die Natur. 

Von 

MovitB Kaelupii. 

1906. 40 Seiten gr. Preis Mk. 1. — . 

Hinter dem^ Pseudonym verbirgt sich ein bekaniiler Zoologe, der in 
diM«»r Brnaehllre dli» Nnlsmiwendiuig seiner WiMenwIiAft ftr du Ldben mcdww 
g( N >;l hui. In jedem NatiirwisseiisciiAftw Wird di« stiÜtliadi ToUendet» Sduift 
verwandte Saiten erklingen lassen. 



Die Tatsachen über den Alkohol 

Sine Deu'ateUuns dler 'Wiaaeneotiaft -vom AUcotioL 

Von 

Up« Hugo Hoppe 

NecTfliiBRt in KAnigaberg. 
Mit idilraidHn atatistischen Tafeln. 
Dritte vermehrte Auflage. 

XVI. 636 Seiton gr 8^ in Lwd geb. Preis Mk, T. — . 

Ein grundiegcndrs Werk, das alle wissenscltafllich festgestellten Doku- 
mente tiber d»-n Alkuholisjuus enthalt Unentbehrlich fllrjcdMi, der eich grOnd- 
lidi Uber die Aikoholikage <»ieotieren wUL - 



Die zunebmende Unfähigkeit der Frauen 
ilure Kiader zu stitleL 

IHe ünaihea dieiar Unfähigkeit, die Mittel nir YnhtLtwog 

von 

C von Bunge 

Professor nn der Universifflt Bssel 

5,, durch statistisches Material stark vermehrte Auflage. 
1907. 82 Seiten gr. 8P. Preis SO Pfff. 
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ERNST REINHARDT, Yerlagsbuchhandlnng 

MÜNCHEN, Jägerstrasse 17. 

26.-35. Tausend soeben erschienen! 



Die sexuelle F^nage. 

Une natorwissensehaftliche, psychologische, hyfirienisehe und sozio- 
logische Studie fQr Gebildete 

von Professor August Forel, 

Dr. med., phil. et jur., ehemaliger Professor der Psychiatrie und Direktor der 

Irrenanstalt in Zürich. 

XII u. 623 Seiten gr. 8« Mit 23 Abbildungen auf 6 Tafeln. 
Preis broschiert 8« — ^ ih Lemwand gebunden MIc. 

Vorwort. 

Das vorliegende Buch ist die Frucht langjähriger Erfahrungen und Ueber- 
legung^n. Eine Wurzel desselben stammt aus der Nalurforschung, und eine 
zweite aus einer langen Beschäftigung mit der Psychologie kranker und gesunder 
Menschen. Die Sehnsucht des menschlichen Gemfttes und die Erfahrungen der 
Soziologie der verschiedenen Menschenrassen und geschichtlichen Zeilperioden 
mit den Ergebnissen der Naturforschung und der durch dieselben ans Licht 
geforderten Gesetze der p.sychischen und sexuellen Evolution in harmonischen 
Einklang zu bringen — das ist ein Problem, das sich unserem Zeilalter auf- 
drangt. Sein Scherflein zur bestmAglichen Losung jenes Problems beizutragen, 
ist eine Pflicht, die wir unseren Nachkommen gegenober zu erföllen haben. 
Wir müssen fOr sie ein glücklicheres Dasein vorbereiten als das unsrige, und 
wäre es nur aus Dankbarkeit für die ungeheuren Kulturfortschritte, die wir dem 
Sfhweiss, dem Blut und vielfach dem Martyrium unserer Vorgfinger verdanken. 

Ich bin mir der Grösse meiner Aufgabe und der Mängel meines Buches 
TflUig bewusst- Es war mir namentlich nicht möglich, die vorhandene Literatur 
genflgend zu berücksichtigen. Ich habe mich vor allem bemüht, die sexuelle 
Frage von allen Seiten in einer Art zu bebandeln und zu beleuchten, wie es 
meines Wissens noch nicht geschehen ist. Andere werden dann die Mängel 
und Lücken später verbessern. 

Chigny prfes Morges, im Oktober 1904. r> • o ■ 

(WMdi, 8ehw«iB.) Dr. A. rorel. 

21.-25. Tausend! 



Äexcielle Ethik:. 

Ein Vortrag, gebaiteo am 26 März 1906 auf YeranlasBong des „NeoeQ VereioB" n löncben 

von Professor Dr. August Forel. 

Mit Nachtrag: Beispiele ethisoh-sexueller Konflikte aus dem Leben. 

64 Seiten gr. 8«. — Preis Mk. 1.—. 

Dieser in München vor einem auserlesenen Publikum gehaltene Vortrag 
wurde allgemein als ein Ereignis bezeichnet Besonderen Wert erhält er durch 
die Beispiele aus dem Leben, die im mündlichen Vortrag wegbleiben mussien. 
Täglich erhält der Verfasser Zuschriften von Lesern seines Buches, die sich 
vertrauensvoll an ihn wenden und ihn um seinen Rat bitten. . . . Wenn irgendwo 
von der Befreiung von s<>xuellen Vorurteilen gesprochen wird, so muss der 
Name Foreis in erster Linie genannt werden. 



Vor kurzem erschien TOD demselben Verfasser: 

Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen 
und einiger anderer Insekten. 

Dritte und vierte Auflage. 
1907. Mit einer Tafel. 58 Seiten gr. 8°. Preis Mk. 1.50. 
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